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Bei Johannes Scotus Erlgena finden wir eine Anschauung-, die herü-
berleuchtet auo den ersten christlichen Jahrhunderten in das >'.Jahr-
hundert hinein. Die Vorstellungsart, die ganze Art zu denken, ist
in den ersten christlichen Jahrhunderten noch anders als später. Unu.
ein grosser Uasohwung hat stattgefunden im 4. nachchristlichen Jahr-
hundert. Die Menschen haben einfach von der Mitte des 4. Jahrhunderts
an viel verstandesmüssioer gedacht als vorher. Man möchte sagen:
alles Erkennen, alles Vorstellungsbilden war vorher viel mehr tat«
Sprüngen einer Art vo, ebung, als später, wo die Menschen sioh
i • ir mehr bewusst wurden, sie selber arbeiten mit den Gedanken. S¥as
sich als solches Bewusstaein für die Menschen vor dem 4. nachchrist-
lichen Jahrhundert herausgestellt hatte, klingt nooh in §ln«a solchen
Ausspruche wie dem des Scotue Srigena, dass der Mensch als Mensch
urteilt und Schlüsse zieht, dass er aber als ^ngal erkennt. Was da
wie ein altes 3rbstllek noch heraufgeholt ist durch eins Reminiszenz
an eine frühere srfcenntnis von Scotus Srigena, das wurde von all
denen angenommen vor- dem 4. Jahrhundert, die überhaupt Gedanken hat-
ten. Sie icamen gar nicht darauf, die Gedanken, die ein Erkennen ver-
mittelten, dem Menschen als solches zuzuschreiben, sondern desi in ihm
wirkenden Engel. Sin 2n£:ol bewohnte den Leib das Menschen; der erkann-
te und an dieser Erkenntnis nahm der Mensch teil.

Solch ein unmittelbares Bewusctsein war ganz verglommen seit dem
4. nachchristlichen Jahrhundert., und ia solchen Geistern wie Johan-
nsö Ccotue leuchtete es wieder auf, wurde es gewissermasaan mit Mühe
Herausgeholt aus ä.or Seele. Das beweiet eben, daes die gfeßz« Art dea

•tanschauens anders geworden ist la Laufe dieser Jahrhunderte;
daher wird es so schwer f̂ 5r die Mensehen der Gegenwart, sieh zurück-
zuversetzen in die DeuJc- und Anschauungsweise der ©raten gt-
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rfienn man &!••• Worte ernst ni.-nmt, so EUSS man littb sagen: sie «sei-
nen, dass durch den LogOl die sichtbaroi: Dinge >ntstaruion sind, dass
also dsr Logos dar oigantlicua Schöpfer der I«lt«adln«e ist. Im enrist-
lichen ßewasntsein nach dem 4. Ja.hrivundert wird der Logos, der ia Slna«
des Joharmes-üvan^cTTuHs ganz richtig «it dera Christus identifiziert
wird, darchauo nicht al? dor Scnöpfer der sichtbarem Dinge angesahen,
sonaern es wird ihm gegenübergestellt als der Vater-Gott - &«r Gottvater
Var Logos wird •!• d»f 99ha bezeichnet, aber nicht der Sohn wir* zum
Schöpfer erê iacht, BOAdena der Vater wird zum Schöpfer. Das ist eine
Lehre, 41« 4uroh die Jahrhunderte gelebt hat und die durenaus dem
Johannes-^an^eliuai widerspricht. &&n kann nicht las Johannes-£vange^
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ernst nehmen and in dem Christus nicht den Schöpfer aller sichtbaren
Dinge sehen, sondern in dem Vatergott.

Run müssen wir uns schon zurückversetzen in die ganze Denkweise,
die einen Umschwung in dem gekennzeichneten Zeitpunkt erfahren hat
und die diejenige der ersten christlichen Jahrhunderte war, die Ja im
Grunde genommen aufgebaut wirde wiederum auf demjenigen, was aus al-
ten heidnischer. Zeiten über die geistige Welt dageblieben war. Wir
müssen uns namentlich klar werden darüber, #ie angesehen worden ist
das, was sich dann in dem christlichen Messopfer fortsetzte, das
Abendmahl, dessen wesentlicher Inhalt Ja in dem Worte liegt: Dies
ist mein Leib, - wobei hingedeutet wird auf das Brot;- dies Ist mein
Blut,- wobei hingedeutet wird auf den Wein. Dieser Inhalt des Abend-
mahles war wirklich in den ersten christlichen Jahrhunderten verstan-
den worden, sogar von Menschen, die gar nicht etwa gelehrte Naturen
waren, sondern sich einfach im Zeichen des Abendmahles zum Andenken
an den Christus versammelten. Aber was -neint3 man lenn damit eigent-
lich? Man meinte das Folgend«:

Man hatte im ganzen Altertum eine religiös© Weisheitslehre; im
Grande genommen war diene religiöse Weisheitslehre um so mehr auf dem
Wesen des Vatergottes aufgebaut, in Je frühere Zeiten man zurückschaut.
Wenn wir in sehr alten Zeiten die religiösen Bekenntnisse, die sich
späterhin dekadent dann arhalten haben, betrachten, so zeigen sie
überall eine gewisse Verehrung desjenigen, was zurückgeblieben war
von dem Ahnherrn eines Stammes, eines Volkes. Sie wissen Ja aus des
Taoitus1 "Germania", wie auch diejenigen Völkerschaften, die dann
ins römische Keioh gedrungen sind, und die neue Zivilisation möglich
geaacht haben, durchaus noch Brinnerungezi hatten an solche Stanimes-
gottheiten, obwohl sie schon vielfach übergegangen waren zu einer
anderen For-n der Gottesverehrung,- au den Lokalgottheiten. Man hatte
also die Meinung, Generation nach Generation ist verflossen, seitdem
ein alter Ahne dagewesen war, der len Stamm, der das Volk begründet
hatte, und diö 3uele dieses Stammvaters waltete noch bis in die spd-
testen Generationer, hinein. Un d dieses Walten ist an die physische
Getieinschaft der Leiber des Stammes gebunden. Diese Leiber sind
Ja alle miteinander verwandt. Sie sind eben gemeinsamer Abstammung.
Durch ihre Adern fliesat das gemeinsame Blut. Der Leib and das Blut
sind eines. Und wie man hinaufsah zu dem Seelisoh-Geistiren des
Stammvaters, indem man sich religiös erhob, so fühlte -nan das? Walten
der Gottheit, zu der dar Stammvater gegangen ist, von der der Stamm-
vater nunmehr wirkt durch seid Seelisch-Geistiges auf den ganzen
Stamm, auf das ganze Volk. Das Walten dieser Gottheit sah man in den
Leibern, in dem Blute, das durch Generationen herunterrann, und etwas
tief Geheimnisvolles schaute man in den geheimnisvollen Kräften des
Leibes und in den Kräften des Blutes.

Man sah wirklich in Jenen alten heidnischen Zeiten in denjenigen,
was im Leibs waltete und was durch das Blut rann, die Kräfte der Gott-
heit selber. Also man kann schon sagen, wenn ein Bekanner Jersr alten
Weltanschauung nur von dem tierischen oder t..ar von dem Menfschonblut
etwas rinnen sah, dann sah er in diesem Blut den Leib der Gottheit
selber, und er sah in dem, was sie : aus dem Blute aufbaute, in den
Laibern der Stammesverwandten, dar Volksverwandten, die Gastaltan der
Gottheit, das Ebenbild der Gottheit. Wie da in dem Materiellen zu
gleicher Zeit das Göttlich-Geistige verehrt wurde, davon können sich
die Menschen heut© eben nicht mehr Vorstellungen machen.

Also durcri das Blut der Generationen rann die Kraft der Gottheit
herunter; durch die Laiber der Generationen gestaltete die Gottheit
ihr Ebenbild; zu dieser Gottheit ka& die Seele und der Q*i*t des Ah-
nen und wirkte mit Götterkraft auf die Nachkommen, nurde verehrt als
die Ahnengottheit. Nicht nur für diese alten Bekenntnisse, sondern
vor allen Dingen auch für die wirkliche Wahrheit hängt dasjenige, was
im menschlichen Leibe wirkt, mit diesem physischen Leibe, t samraen,-
(seine Anlagen, das wissen Sie Ja, stauen aus viel alteren Zeiten-)
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aber so wie er heute ist, mit den mineralischen Reiche in sich,
wirken in diesem menschlichen Leihe und in Blute die Kräfte der
Erde. Im menschlichen Blute z.B. wirken nicht bloß diejenigen
Kräfte, die durch Nahrungsmittel einziehen in den Menschen, sondern
die Kräfte, die im ganzen Erdenplaneten tätig sind. Dadurch, daß
z.B. der Mensch in einer Gegend lebt, die 3ehr viel von roter Frde
hat, als geologische Beschaffenheit gewisse metallische Einschlüsse
besitzt, wird von der Frde auf das Blut gewirkt. Und wiederum, von
der Erde ist die Gestaltung, ist der Leib des Menschen abhängig.
Anders gestaltet sich der Leib in wärmeren Gegenden der Erde, an-
ders in kälteren Gegenden der Erde. Das Leibliche und das im Blute
Wirkende hängt von dem afc, was in der Erde als Kräfte waltet. Die-
se Wahrheit, zu der wir erst heute wiederum kommen durch geistes-
wissenschaftliche Untersuchung, war aus ihrer instinktiven Erkennt-
nis heraus diesen alten Menschen noch ohne weiteres klar. Sie wusa-
ten, im Blute pulsieren die Lrdenkräfte. ffe&a wir einen Telegrgffien-
apparat von der Station A durch einen Draht verbinden mit dem Tele-
graphenapparat der Station B, so verbinden wir nur einseitig die
Apparate*, wir leiten durch den Draht den elektrischen Strom. Aber
der elektrische Strora muß sich schließen. Er schlieiBt sich dadurch,
daß wir die sogenannte Erdleitung bilden. Es ist Ihnen ja wohl be-
kannt, daß wenn wir auf der einen Station einen Telegraphenapparat
haben, wir über die 1'elegraphen3tangen den Draht führen; aber der
Strom ist dann nicht geschlossen, der Strom muß geschlossen werden.
Wir leiten ihn hier 1 Latte, die «rtr in die Lrde versenken,
hinein, dort ebenfalls in die Hatte, die wir in die Erde versenken,
tun so gar nichts. Wir könnten auch einen Draht hier legen, dann

-de der : n sein, aber wir tun das nicht, vrfr brin-
gen hier eine s=̂ £ Eruleitungsplstte und dort eine Erdleitungsplatte
an, und • das andere selbst. Das wissen wir hetite als

enschaft. Wir lert voraussetzen, daß
rizität, der elektrische Strom in der Erde drinnen ar-

beitet. Huri, 'ästen nichts von der Elektrizität
und dem elektrischen Strom. Aber al 3ten dafür etwas von ihrem
Blute. Sie standen auf der Erde und wußten, da ist etwas in der
Erde drinnen, was im Blute.auch lebt. Sie sahen die Sache anders
an; sie sprachen nicht von Elektrizität, aber sie sprachen von et-
was Irdischem, was in ihrem Blute lebt. T?ir wissen nicht mehr, daß
die Elektrizität der Erde im 31ute lebt. Wir reden nur, indem wir
äuf3erlicv. durfl '"hematisch-mechanische Vorstellung die Sache zu
umfassen trachten. Und so kam es, da!? die Menschen mit dem Erden-
körper als solchem verbanden diese Gottesvorstellung, die sie hat-
ten. Sie sagten nicht: das Göttliche waltet im Blute, waltet im
Leibe durch die Erde. Das war dasjenige, was in der Gottvater-
vorstellung erschien. Die Gottvatervorstellung ist eine solche
aiis dem Grunde, weil man den Urvater des Stammes, des Volkes, als
den Ausgangspunkt des Göttlichen ansah; aber als das Mittel, wo-
durch er 7/irkte, sah man die Erde an, und die Wirkungen der Erde
la Blute, im ganzen .lenschenleib, sah man als dasjenige an, was
eigentlich Wirkung des Göttlichen ist. Nun aber hatten alle diese
alten Menschen noch eine andere Vorstellung. Sie sagten sich: es
wäre ja gut, wenn bloß das Irdische auf den Menschen wirkte, aber
das ist nicht der Fall, sondern es wirkt der Nachbar der Erde
m i t den Kräften der Erde - der Mond. Und so satter« sie sich:
es wirkt eigentlich nicht die lrde allein, sondern Erde und Mond
wirken zusatnmen, und- mit dieser Mischung von Erden- und .'"onden-
kräften verbanden sie die Vorstellungen jetzt nicht nur von einer
einheitlichen Gottheit der Erde, sondern von vielen lintergotthei-
ten, die eben dann in Ö,QT heidnischen \7elt da waren. Alles das
war, was auf den Menschen wirkte durch Leib und Blut; das also war
der Urquell, der die Gottesvorütellung eigentlich speiste in dieser
alten Zeit.
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Und nun kein Y/under, daß alles Erkennen in diesen alten Zeiten
sioh hinwandte zum Monde, hinwandte zu den Wirkungen der Erde, daß
man das dazu ergründen mußte, was auf die Lrde wirkte. Da bildete
man eine feine Wissenschaft aus. Diese Wissenschaft von der Vater-
gottheit, die wirkte nach in den ersten drei Büchern des Johannes
bcotus krigena. Im Grunde genommen weiß er es nicht mehr recht,
denn er let-te eisen schon im 9. nachchristlichen Jahrhundert; a"ber
x.rbatücke der Urweisheit waren vorhanden, die davon sprachen? in dem,
was den Menschen irdi.se it>tt lebt der Vatergott, der nicht ge-
schaffen, aber schaffend i3t, leben die andern Gottheiten, die ge-
sch sind und schaffend sind. Das sind also die verschiedenen

• ten dar ! a-chien. Da ist ausgebreitet UM den Bensotam
das, was sichtbare Welt ist, das Geschaffene und iJichtsehuffende,
und erwart3n soll der Mensch diejenige Tveltj in welcher die Gott-

t als eine Hichtschaffende und Kichtgeschaffene, also als eine
Ruhende waltet, die alles andere in ihrem Schöße aufnimmt. Dies
war das vierte Buch des Joharmes Irigena.

In diesen vierten Bache, so habe ich Ihnen gesagt, ist vorzugs-
weise die Soteriologie und die Eschatolo^ie behandelt. In diesem
vier-f werden dargestellt &±€ Geschichte des Christus Jesus,
die Auf« nadengaben. aber such das Weltenende, das
Hineingehen in die ruhende Gottheit. Gerade die drei ersten T L -

bcotus Lrigena zeigen uns klar einen
i.&chkl. i. - r • auungen, denn im Grunde genommen recht christ-
lich wird erst das vierte Kapitel) irei traten lapitel werden
cliristlj "t allerlei Vorstellungen; aber das, was
Ir sä eigentlich wir ist, staamt im Cr runde genossnen noch
'3 der alten Heidctiscit, und wir es so, wie es in der Hei-

it war. rehenväteru a christlichen Jahr-
mierte. bur, duroh das, was der

., erblickte, ^ion
des Vatergottes, r s»h elüfc I*. .-lt lü tixr. Fr sah
endl., onf in diec irdta

ber i: em das Tal-
ten >» In

f- i-?r r •; tnls nur eine ander« aooli hl&sugetretttii 01c fast
ganz ist.

Die nväter - ihre spätchristlichen
Kritiker haben ä- gründlich ausgerottet- sagten nämlich so:
Ja, aber in dem, was da als Vatergott gewaltet hat, namentlich was
durch die Ueaerationen hindurch als das Blut geflossen ist, was siGh
in den Leibern i taltet hat, wirkte schon der Vatergott, aber
in fortwährendem iampf und in fortwährende:! ZusartanenselÄ mit sei-

•xen Mächten, den Kattirgeiatern. Bas war eine besonders
lebendige Vorstellung in den ersten christlichen Jahrhunderten, daß
es den Vatergot^ ntlioh r Hein zu wirken, son-
dern daß er im s hatte rait den Haturgeistern,
die in aller Lohte der ÄaJenwelt walteten. Und so sagten diese
ersten christliclien Kirchenvater» die Alten der vorchristlichen
Zeit glaubten an den Vatergott, aber sie konnten ihn Ja garnioht
unter3c}eiden von den Haturgeistern, Sie glaubten eigentlich an
dieses ganze Reich des Vatergottes mit den Naturreich zusammen.
Sie glaubten, daß von dem herrührte die e sichtbare Ifeltj das
ist aber nicht wahr, so sagten sie. I s wirken Susannen alle diese
verschiede turgottheiten, aie wirken in der Satur, aber sie
haben sich erst in die irdischen Dinge hirmingeschlichen. Die ir-
dischen Dinge aber, die wir mit den Sinn^ en, die außer uns
sind, -den sind al» irdische, die rühren nicht von
diese: rn und auch nlcl i Vater£:otte her, der it-
lich nur in denjenigen Metamorphosen sein schaffendes 7/esen hatte,
die der Lrde vorangegangen sind; dasjenige, was Lrde ist, dasjenige,
was man sieht als Lrde, das rührte nicht vom Vatergotte her und
nicht von den Naturgeistern, das rührt von dein Sohne, von dem Logos
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her, den der Vatergott hat aus sich hervorgehen lassen, damit der
Logos die Erde schaffe; und das Johannes-Evangelium ist aufgerich-
tet, ein großes, bedeutsames Monument, um anzudeuten: nein, es ist
nicht so, wie die Alten geglaubt haben, daß die Erde vom Vater-
gott geschaffen sei; der Vatergott hat den Sohn aus sich hervor-
gehen lassen, und der Sohn ist der Schöpfer der Erde.

Das sollte das Johannes-Evangelium sagen. Das war im Grunde ge-
nommen das, wofür die christlichen Kirchenväter der ersten christ-
lichen Jahrhunderte gekämpft haben, was dann zu fassen dem mensch-
lichen Verstande, der sich entwickelte, so schwer geworden ist,
daß es eben der Dionysius, der Areopagite, vorgezogen hat, zu sagen:
alles dasjenige, was der Verstand schafft, ist positive Theologie;
das dringt nicht bis in die Regionen hinein, die die eigentlichen
Geheimnisse der Welt enthalten; dahinein kann man nur kommen, wenn
man alle Prädikate negiert, wenn man spricht nicht von dem Sein
Gottes, sondern von dem übersein Gottes, wenn man nicht spricht
von der Persönlichkeit, sondern von der Überpersönlichkeit; wenn
man also alles ins Negative hinüberversetzt, dann kommt man durch
die negative Theologie dem eigentlichen Geheimnis des Daseins bei.
Aber Dionysius und dann ein solcher Nachfolger, der aber schon
ganz von dem Verstande durchsetzt war, wie Johannes Sootus Erlgena,
die glaubten eben nicht, daß man mit dem menschlichen Verstande
überhaupt noch fähig sei, diese Geheimnisse der Welt zu erklären.

Nun, was ist denn damit aber gesagt, daß der Schöpfer Logos
der Schöpfer von Allem ist? Denken Sie an dasjenige, was ja im
Grunde genommen, nur eben -ich möchte sagen- dann abgeschwächt
gegen die Zeit des Mysteriums von Golgatha hin, in allen alten,
vorchristlichen Zeiten vorhanden war. Die Menschen sagten sich:
durch das Blut, durch den Leib wirkt die Gottheit, und sie hatten
damit di« Voa-efcellung verbunden, wenn das Blut durch die Adern
aes »ensulien oder der Tiere rinnt, dann ist dieses Blut eigentlich
den Götte: ^genommen. Es ist der rechtmäßige Besitz der Götter.

kann also den Göttern sich nähern, wenn man ihnen Blut zurück-
.. t>ie wollen das Blut eigentlich für sich haben; die Menschen

haben das Blut in Besitz genommen - man muß den Göttern wiederum
das Blut zurückgeben.

Daher die Blutopfer in Jenen alten Zeiten.
Nun kam der Christus und sagte: das ist nicht dasjenige, um was

es sich handelt, da kommt man nicht an die irdischen Dinge heran.
Die irdischen Dinge sind garnicht von denjenigen Göttern, die das
Blut haben wollen. Sehen wir auf dasjenige, wovon sich der Mensch
ernährt; nehmen wir es so, wie es der Mensch zunächst aufnimmt.
Er nimmt es auf durch seinen Geschmack. Es geht als Nahrungsmittel
im Menschen bis zu einem gewissen Punkt, bevor es in Blut umgewan-
delt wird. Es wird ja erst in Blut umgewandelt, nachdem es durch
die Darmwtnde in die Organisation eingetreten ist. Da beginnt erst
die Lrdenwirkung; solange das Nahrungsmittel noch nicht übernommen
ist vom Blute, hat noch nicht die Erdenwirkung begonnen. Sehet
also nicht in dem Blute dasjenige, was dem Gotte entspricht, sehet
ts in dem Brote, bevor das Brot zu Fleisch wird, und sehet es in
demJeine, bevor der Wein in das Blut hineingeht. Da ist das GÖtt-
liohe, da ist die Verkörperung des Logos. Sehet nicht auf dasje-
nige, was im Blute rinnt, denn das, was im Blute rinnt, das ist
bei den Menschen altes Erbstück der Mondenzeit, der vorirdischen
<Seit. Dasjenige, was im Menschen irdisch ist, mit dem hat das Nah-
rungsmittel zu tun, bevor es Blut wird. Also weg mit den Vorstel-
lungen TO=d«M#«a4g#a=f=w*#=»©eb=»iek*=aiwfe

J» von dem Blute und dem Leibe, von dem Fleische, dagegen
^gelenkt die Vorstellungen zu demjenigen, was noch nicht Blut
und noch nicht Fleisch geworden ist, hingelenkt die Vorstellungen
aui dasjenige, was auf der Erde draußen bereitet wird, was irdisch
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8t, ohne dass der Mond dabei einen Sinfluss hat, was vom Sonnen-
influBS herkommtl Denn wir sehen die Dinge durch das Lloht der
onne, und wir essen das Brot und trinken den Wein, indem wir in
hnen die Sonnen^raft aufnehmen. Die sichtbaren Dinge sind nicht
.urch den Vatergott, sondern durch den Logos. Denken Sie, da war
dngelenkt die ganze Vorstellungswelt des Menschen auf dasjenige,
ras man nun nicht im Stile der Alten gewinnen konnte aus der ganzen
latur, sondern nur dadurch, dass man hinsah auf dasjenige, was die
Jonne erglänzen läset auf der Erde. Es war auf etwas rein Geistiges
lingewiesen. Man soll nicht heraussaugen aus den physischen Dingen
ler Srde dasjenige, was das Göttliche ist, man soll dieses Göttliche
sehen in dem feinen Geistigen, in dem Logos. Es wurde der Logos ent-
gegengesetzt den alten Grottvatervorstellungen, d.h. es wurde hinge-
lenkt der Menschen Sinn auf etwas rein Geistiges. Niemals hat der
Mensch in vorchristlichen Zeiten durch etwas anderes als durch das-
jenige, was in ihm gewissermassen organisch gekocht worden ist und
in Ihm dann innerlich als eine Vision oder dergleichen aufgegangen
ist, das Göttlich© gesehen. Sr sah schon das Göttliche auch für ihn
aufsteigen aus dem Blute. Jetzt suchte er es im reinen geistigen
Erfassen. Jetzt suchte er aber auch die Dinge, die um ihn herum
sichtbar sind, als ein Ergebnis des Logos, nicht desjenigen, was
sich in die Dinge erst hinelngesohliohen hat, sondern als das Er-
gebnis eines Gottes, der im Vorirdisohen geschaffen hat.

Wenn wir so denken, kommen wir den Vorstellungen der ersten
christlichen Jahrhunderte eigentlich erst nahe. Aber damit war ja
den Menschen zunächst etwas gegeben wie ein Hinweis, dass sie nicht
irgendwelcher anderen Kraft als der Kraft ihres Bewuss?tseins ent-
nehmen sollen die Vorstellungen, um zum Göttlichen zu kommen. Dl«
Menschen waren hingelenkt auf das Geistige. Waa konnte man ihnen
daher sagen? Man konnte ihnen sagen: ehedera war die Srde so mächtig,
dass sie euch die Vorstellung gegeben hat vom Göttlichen. Das hat
aufgehört. Die Srde gibt nichts mehr uer« Ihr atfast durch euch
selbst zum Logos und zum schöpferischen Prinzip kommen. Ihr habt
im Grunde genommen bisher verehrt dasjenige, was im Vorirdischen
schöpferisch war; jetzt sollt ihr dasjenige verehren, was im Irdi-
schen schöpferisch ist. Das könnt ihr «ber nur duroh die Kraft eures
Ich, kraft eures Geistes erfassen.

Und das drückte sich darin aus, dass die ersten Christen sagten:
der Weltuntergang ist nahe. Sie meinten den Untergang derjenigen
Srd«, die dem Menschen Srienntnis gibt, ohne dass er mit seinem
Bewusstsein aja diesen Erkenntnissen arbeitet« Und es ist in der
Tat eine tiefe Wahrheit ausgesprochen mit diesem Weltuntergange, denn
der Mensch war vorher ein Sohn der Srde. Der Mensch überliesa eich
den Srd3nkräften. Er verlieso sich darauf, dass sein Blut ihm seine
Erkenntnisse gab. Damit war es au8. Die Reiche der Hlmrnel sind nahe
herangekommen, die Reiche der Srde haben aufgehört. Der Mensch kann
fortan nicht mehr ein Sohn der iärde sein. Der Mensch muss sich zum
Genossen eines geistigen Wesens machen, das von der geistigen Welt
auf die Srde heruntergekommen ist, des Logos, de3 Christus.

Weltuntergang, der wurde prophezeit für das vierte nachchristliche
Jahrhundert. Srdenuntergang, der Anbruch eines neuen Reiches, wo der
Mensch sich f-hlen soll wohnend als Geist unter Geistern. Das wird
wohl dem Menschen der Gegenwart am schwierigsten sein, sich vorzustel-
len, dass tatsächlich unsere Art zu wohnen, die Menschen der Christus-
zeit nicht als ein irdisches Wohnen angesehen haben würden, sondern
als ein lohnen schon im Geisterreiche, nachdem die ärde, wie sie war,
als sie noch hergab für den Menschen die Kräfte, untergegangen ist.
Jemand der in der richtigen Welse die Denkweise der ersten Christen
verstanden hätte, würde heute nicht sagen: nun ja, die ersten Christen
haben eben abergläubisch an den Untergang der Welt geglaubt; ®r ist
nicht gekommen. In dem Sinne, wie die ersten Christen das gesehen
haben, ist dieser Untergang im vierten nachchristlichen Jahrhundert
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ist, ohne dass der Mond dabei einen iinflass hat, was vom Sonnen-
einfluss herkommtl Denn wir sehen die Dinge duroh des Licht der
Sonne, und wir essen das Brot und trinken den Wein, indem wir in
ihnen die Sonnen-:raft aufnehmen. Die sichtbaren Dinge sind nicht
duroh den Vatergott, sondern duroh den Logos. Denken Sie, da war
hingelenkt die ganze Vorstellungswelt des Menschen auf dasjenige,
was man nun nicht ins Stile der Alten gewinnen konnte aus der ganzen
Natur, sondern nur dadurch, dass man hinsah auf dasjenige, was die
Sonne erglänzen lässt auf der Erde. Es war auf etwas rein Geistiges
hingewiesen. Man soll nicht heraussaugen aus den physischen Dingen
der Srde dasjenige, was das Göttliche ist, man soll dieses Göttliche
sehen in dem feinen Geistigen, in dem Logos. £s wurde der Logos ent-
gegengesetzt den alten Gottvatervorstellungen, d.h. es wurde hinge-
lenkt der Menschen Sinn auf etwas rein Geistiges. Niemals hat der
Mensch in vorchristlichen Zeiten duroh etwas anderes als durch das-
jenige, was in ihm gewissermassen organisch gekocht worden ist und
in ihm dann innerlich als eine Viaion oder dergleichen aufgegangen
ist, das Göttliche gesehen, fir sah schon das Göttliche auch für ihn
aufsteigen aus dem Blute. Jetzt suchte er es im reinen geistigen
Erfassen. Jetzt suchte er aber aucü die Dinge, die um ihn herum
sichtbar sind, als ein Ergebnis des Logos, nicht desjenigen, was
sich in die Dinge erst hineingesohlichen hat, sondern als das Er-
gebnis eines Gottes, der im Vorirdischen geschaffen hat.

Wenn wir so denken, kommen wir den Vorstellungen der ersten
christlichen Jahrhunderte eigentlich erst nahe. Aber daT.it war ja
den Menschen zunächst etwas gegeben wie ein Hinweis, dass sie nicht
irgendwelcher anderen Kraft als der Kraft ihres Bewusstseins ent-
nehmen sollen die Vorstellungen, ura zum Göttlichen zu kommen. Die
Menschen waren hingelenkt auf das Geistige. Was konnte man ihnen
daher sagen? Man konnte ihnen sagen: ehedem war die Srde so mächtig,
dass sie euch die Vorstellung gegeben hat vom Göttlichen. Das hat
aufgehört. Die Srde gibt nichts mehr her. Ihr istlast durch euch
selbst zum Logo» und zum schöpferischen Prinzip kommen. Ihr habt
im Grunde gmxtammtn bisher verehrt dasjenige, was im Vorirdiachen
schöpferisch war; Jetzt sollt ihr dasjenige verehren, was im Irdi-
schen schöpferisch ist. Das könnt ihr qber nur durch die Kraft eures
Ich, kraft eures Geistes erfassen.

Und das drückte sich darin aus, dass die ersten Christen sagten:
der Weltuntergang ist nahe. Sie meinten den Untergang derjenigen
Erd«, die dem Menschen Erkenntnis gibt, ohne dass er mit seinem
Bewusstseiß an diesen Erkenntnissen arbeitet. Und es ist in der
Tat eine tiefe Wahrheit ausgesprochen mit diesem Weltuntergange, denn
der Mensch war vorher ein Sohn der Srde. Der Mensch überliess sieh
den järdenkräften. fir verliess sich darauf, dass sein Blut ihm seine
Erkenntnisse gab. Damit war es aus. Die Reiche der Himmel sind nahe
herangekommen, die Reiche der Srde haben aufgehört. Der Mensch kann
fortan nicht mehr ein Sohn der iSrde sein. Der Mensch muss sich zum
Genossen eines geistigen Wesens machen, das von der geistigen Welt
auf die Srde heruntergekommen ist, des Logos, des Christus.

Weltuntergang, der wurde prophezeit für das vierte nachchristliche
Jahrhundert. Srdenuntergang, der Anbruch eines neuen Reiches, wo der
Mensch sich fehlen soll wohnend als Geist unter Geistern. Das wird
wohl dem Menschen der Gegenwart am schwierigsten sein, eich vorzustel-
len, dass tatsächlich unsere Art zu wohnen, die Menschen der Christus-
zeit nicht als ein irdisches Wohnen angesehen haben würden, sondern
als ein Wohnen schon im Gelsterrelohe, nachdem die iürde, wie sie war,
als sie noch hergab für den «enschen die Kräfte, untergegangen ist.
Jemand der in der richtigen Welse die Denkweise der ersten Christen
verstanden hätte, würde heute nicht sag«n: nun ja, die ersten Christen
haben eben abergläubisch an den Untergang der Welt geglaubt; er ist
nicht gekommen. In ciem Sinne, wie die ersten Christen da« gesehen
haben, ist dieser Untergang im vierten nachchristlichen Jahrhundert
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dagewesen, und diejenige Art, die wir jetzt leben, würden diese ersten
Christen schon als das neue Jerusalem, wo der Mensch als Geist unter
Geistern lebt, angersehen haben. Nur wArden sie gesagt haben: nach un-
serer Anschauung ist eigentlich der Kensah in (Lau Himmel eingezogen,
aber er ist so schlecht, dass er das nicht erkennt. Er glaubt, dass im
Himmel drinnen nur alles von y.ilch und Honig fliesst, dass da nicht die
bösen Geister seien, gegen die er sieh zu erwehren hat. - Die ersten
Christen würden gesagt haben: vorher waren diese bösen Geister in den
Naturdingen drinnen, nun sind sie losgelassen, schwirren unsichtbar
harum; der Mensch musB sich ihrer erwehren.

Weltuntergang fta Sinne der ersten christlichen Zeiten war eben durch-
aus da. Man hat nur nicht verstanden, dass statt des in der Srde woh-
nendea Gottes, der sioh ankündigt« duroh die ärdenereignlsse, da war
der übersinnliche Logos, ü.exi man im Uebersinnliohen erkennen muss, an
den man sich halten muss als durch übersinnliche Kräfte. Und wenn man
dies annimmt, dann wird man auch verstehen, wie im neunten, zehnten,
elften Jahrhundert wiederum Weltuntergangsstimmung da war im zivili-
sierten Europa.Wiederum erwartete man den Weltuntergang. Man wusste
nicht, was die srsten Christen damit gemeint haben, abor aus dieser
Weltuntergangsstimmung, die Über das ganze zivilisierte Suropa im
neunten, zehnten, elften Jahrhundert verbreitet war, bildete ~ioh
dasjenige, wa3 nun auf mehr materielle Art den Weg hin zu dem Christus
suchte, als man ihn eigentlich hätte suchen sollen. Man sollte er-
kannen, i- Geiste soll man dan Logis finden, nicht aus den Naturer-
scheinungen heraus. Dieses Im-Göiste-den-Logoa-8uchen haben die Men-
schen, die nun wiederum i die Woltuntergangsstimmun,*-* niaeinkamen,
nicht begriffen, aber sie haben es auf mehr materielle Art esucht.

Uul so entstand aus dieser Stimmung heraus die Stimmung der Kreufe-
züge, den Christus materiell im Orient in seinem Grabe wenigstens
noch zu suchen, sich zu halten an den Christus in der -man möchte
sagen- missverstandenen WeltUntergangsStimmung.

Ja, man fand nicht den Christus drübe,. ia Griente. Die Leute, die
den Christus Im Grab© sichtbarlioh suchten, haben die Antwort bekom-
men; d«*r, den ihr suchet, der ist nicht mehr hier, de? muss im Geiste
gesucht werden.

Und jetzt im neunzehnten Jahrhundert (die Dinge werden sich ver-
mehren) ist ja auc:. Weltuntergangsstisuaung, obschon die Menschen so
lethargisch und ö"leichgültl-j geworden sind, dass »le es nicht einmal
mehr merken. Aber es hat immerhin derjenige, der von dieser Weltunter-
gangs Stimmung ira "Untergang des Abendlandes" spricht, einen bedeuten-
den, weithin bemerkbaren Eindruck gemacht, und diese We1tuntergange-
Stimmung wird sich immer mehr und mehr verbreiten.

Eigentlich aber brauchte man nicht von dem Untergang der Welt zu
reden. Sie ist in dem Sinne, dass man aus der Hatur heraus finden kann
das Geistige, untergegangen. Und es handelt sich darum, dass man ge-
wahr wird, man lebt in einer geistigen Welt. Dieser Irrtum der Men-
schen, dass sie nicht wissen, sie laben in einer geistigen Weit, das
ist es, was das Unheil über die Welt heraufgebracht hat, das ist es,
dass die Kriege immer blutiger und blutiger werden, und dass immer
deutlicher und deutlicher wird: die Menschen sind wie besessen. Sie
sind auch von den bösen Mächten besessen, die sie durcheinander fuhren,
denn sie reden gar nioht mehr, als ob sie dasjenige aussprechen wi?r-
den, was in ihrem Ich liegt. Sie sind wie von einer Psychose besessen.
Diese Psychose ist ja etwas, von dem man viel redet, was aber wenig
verstanden wird. Dasjenige, was die ersten Christen als Weltuntergang
gameint haben, ist dagewesen, und die neue Zeit ist da; nur ist sie zu
erkennen; nur muss durohsotaut werden, dass tatsächlich der Mensch, wenn
er erkennt, erkennt als ein ängel; dass, wenn er seiner selbst bewusst
wird, er seiner selbst bewusst wird als ein JSrzengel. Dass also die
geistige Welt bereits heruntergekommeu ist, dass man sich ihrer nur
bewusst werden muss, das ist das Wichtige. Viele haben gemeint, sie
aahjzen z.B. das Evangelium ernst; aber trotzdem es im Svangeliuaa ganz
deutlich steht, dass alle Dinge, die da entstanden sind, die also in
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[Betracht kommen, nicht aas ihren unterirdischen Kräften erklärt wer-
[den sollen, sondern durch den Logos entstanden sind; trotzdem bekannten
Jsieh die Leute zum Vatergott, der eben anzuerkennen ist zwar als ains
mit dem Christus, aber eben als derjenige Aspekt der Dreieinigkeit, der
gewirkt hat, bis die Srde sich gebildet hat; während der eigentliche
Re, ent der irde dar Christus, der Logos ist.

Diese Dinge konnten kaum mehr verstanden werden in der Zeit, in der
Sootus iärigena wirkte, also Im neunten Jahrhundert. Daher ist auf der
einea Seite dieses 3uoh über die Gliederung der Tatur von Scotus Eri-
gena gross und- bedeutend, auf der anderen Seite wiederum chaotlsoh,
80das8 man sich eigentlich erst anfängt auszukennen, wenn man es geistes-
wissenschaftlich betrachtet.

Hun, wie gesagt, im 4. Kapital spricht Johannes der Schotte von der
nichtgeschaffenen und niohtsohaffenden Wesenheit. Durchschauen wir den
wirklichen Sinn desjenigen, was da Scotue Srigena als die ruhende Gott-
heit bezeichnet, in der sich alles vereint, so ist der Schritt ja schon
da. Die Welt, die in den früheren drei Kapiteln geschildert wird, ist
untergegangen. Diese Welt der ruhenden Gottheit, der nichtgeschaffenen
und nichtschaffenden Wesenheit, sie ist da. Die Srde ist im Nieder-
gehen, insofern sie Natur ist. loh habe öfter darauf aufmerksam gemaoht,
dass selbst der Geologe heute sagt: im grossen ganzen entsteht auf der
Erdenichts mehr. Gewiss, als Nachklang bilden sich Pflanzen usw.,
pflanzen sich Tiere und Menschen fort; aber die Erde im grossen und
ganzen ist etwas anderes geworden, als sie war. Sie zersplittert, sie
zerschellt. Dia Srde ist ja la ganzen in ihrem mineralischen Reiohe
bereits im Zerfall. Der grosse Geologe Sttss druckt das aus in seinem
"Untergang der Srden. Sr sagt: wir gehen auf den auseinanVerfallenden
Schollen der Srde herum. Und er weist auf ein gewisses Gebiet der Srde
hin, wo sian das sehen kann, wie man bereits die auseinanderfallenden
Erdschollen hat. Sr weist darauf hin, wie das früher anders war. Das,
allerdings nicht aue Haturtatsaohen, aber aus moralischen Tatsachen
der liansckheitsentwicklung heraus, meint die Weltanschauung und Lebens-
auf f Aasung der ersten christlichen Jahrhunderte.

Und tatsächlich, seit dem Beginn des 15» Jahrhunderts leben wir nooh
mehr, als das ftl» Sootus ärigena der Fall war, in der ruhenden Gott-
heit darin, die da wartet, bis wir nun in unserer Aktivität dazu kom-
men, die Imagination, die Inspiration zu erlangen, um alt Welt um uns
herum alt eine geistige anzusehen, um zu erkennen, dass wir ja in der
geistigen Welt sind, die die Irdische abgestossan hat, dass wir nach
dem Weltuntergang leben, dass wir angekommen sind bei den neuen Jeru-
salem. Es ist in der Tat ein eigentümliches geistiges Schicksal der
Menschheit, dass sie in dor geistigen Rtlt labt und es nicht weise und
es nicht wissen will. Alle Interpretationen, die darauf ausgehen, das
wirkliche Christentum so darzustellen, als ob es verquickt wäre mit
irgendwelchen unvollständigen Vorstellungen, wie von einem Weltunter-
gang, der doch nicht eingetreten ist und der nur symbolisch gemeint
sein soll, sind ein Nichts. Das, was da steht in den Schriften das
Christentums, muss nur eben im richtigen Sinne verstandon werden. 3s
rauss Klarheit nerrschen darüber, dass allerdings die ersten christ-
liohen Vorstellungen von einer Welt gesprochen haben, die anders wurde
nach dem 4. christlichen Jahrhundert.

Solche Lehren, wie sie in den ersten christlichen Jahrhunderten
vorhanden waran, bewunderten die fteisttimer des Heidentums, und die
christlichen Kirchenväter suchten das zu verbinden mit dem Geheimnis
von Golgatha. Man sah tatsächlich die Dinge so an, wie ich sie heute
geschildert habe. Aber man glaubte nicht daran, dass die Mensohen sie
zunächst verstehen können. Daher konservierte man in Dogmen, die nur
geglaubt, aber nicht verstanden werden sollen, die Geheimnisse der alten
Zeit. Die Dogmen sind nicht etwa Aberglaube oder Unwahrheit. Die Dog-
men sind schon wahr, nur dass sie in der richtigen Welse verstanden
werden müssen. Verstanden können sie aber nur werden, wenn durch das,
was nun heraufgekommen ist mit dem 15. Jahrhundert, dieses Verständnis
gesucht wird.
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Wir entwickeln die Bewußtseinsseele seit der Mitte des 15. Jahrhun-
derte. Wenn der Mensch heute seine Begriffe entwickelt - nun, er ist
wahrhaftig weit genug entfernt von der Vorstellung, daß da ein Engel
in ihm erkennt. Er sagt sich halt: ich denke da etwas aus über die
Dinge, die ich erfahren habe. Er redet jedenfalls nicht davon, daß
eigentlich ein geistiges Wesen vorhanden ist, das da erkennt, oder gar
ein noch höheres geistiges Wesen, das er ist durch aein Selbstbewußt-
sein. Das, womit der Mensch heute die Dinge zu erkennen versucht, ist
der Schatten des Intellekts, wie er sich für die Griechen, z.B. für
Plato und Aristoteles, wie er sich selbst für die Römer noch herausge-
bildet hat, wie er sogar noch lebendig war für Scotus Erigena im 9.
nachchristlichen Jahrhundert.

Aber gerade dies, daß wir uns durch den Verstand nicht mehr zu be-
irren lassen brauchen, kann uns weiterhelfen. Die Menschen laufen heute
einem Schatten nach, dem Verstande in ihnen, dem Intellekt. Sie lassen
sich von dem beirren, statt zu streben nach Imagination, nach Inspira-
tion, nach Intuition, die nun wiederum in die geistige Welt hineinfüh-
ren. Daß der Verstand schattenhaft geworden ist, das ist Ja gerade gut.
Aber wir haben zunächst mit diesem schattenhaften Verstand die äußere
.Naturwissenschaft gegründet. Wir müssen von ihm aus weiterarbeiten.
Gott ist zur Ruhe gekommen, damit er uns arbeiten lasse. Der vierte
Zustand ist heute vollends da. Der Mensch muß sich nur dessen bewußt
werden. Und ohne daß er sich dessen bewußt wird, kann sich nichts
weiterbilden auf der Erde. Denn das, was die Erde als Erbstück emp-
fangen hat, das ist dahin, das ist untergegangen. Neues muß gegründet
werden. Solch ein Mensch wie Spengler schaut auf die Trümmer, die noch
da sind von den alten Zivilisationen, sie sind Ja auch genügend zube-
reitet worden. Im 9.» 1Ü., 11. Jahrhundert war TTeltuntergangsstimmung.
Nachher kamen die Kreuzzüge. Sie haben eigentlich nichts gebracht,
weil ja im Materiellen das gesucht worden ist, was im Geiste hätte ge-
sucht werden sollen. Nun, da die Kreuzzüge nichts gebracht haben, kam
den Menschen - man möchte sagen - zunächst wie eine Aushilfe, die Re-
naissance. Das Griechentum wurde wieder neu erschlossen, das was heute
unter den Menschen als Bildung verbreitet wird; das Griechentum ist
da, es war zunächst nicht da als ein Neues. Das war nur in Bezug auf
die äußere Natur in mathematisch-mechanischen Vorstellungen da seit
dem Beginn des 15. Jahrhunderts. Dafür aber waren die Trümmer des
Altertums da. Unseren jungen Leuten werden die Trümmer des Altertums
als Gymnasialbildung eingepfropft. Sie bilden dann die Grundlage der
Zivilisation. Oswald Spengler hat diese Trümmer der Renaissance ange-
troffen. Wie eratische Blöcke schwimmen sie auf dem Meer, das ?teiteres
erzeugen will. Aber schaut man nur hin auf diese Eisblöcke, die da
schwimmen, dann sieht man den Untergang. Niemand kann das galvanisieren,
was unsere heutige Bildung ist. Die geht zu Grunde. Eine andere Zivi-
lisation muß aus dem Geistigen heraus durch Urschöpfung geschaffen
werden, denn der vierte Zustand ist da.

So muß Scotus Lrigena verstanden werden, der sich seine Weisheit, -
ich möchte sagen - schon für ihn schwer verständlich,- von der irischen
Insel aus den Mysterien herübergebracht hatte, die dort gepflegt wor-
den waren, - das muß man heute aus dem Scotus Erigena herauslesen. Und
so spricht nicht nur das, was man aus der Geisteswissenschaft als Ur-
erkenntnis haben kann, sondern auch die Dokumente der älteren Zeiten,
wenn man sie wirklich verstehen will, wenn man endlich loskommen will
von dem Alexandrinismue der neueren philologischen Wissenschaft, wel-
che sich Philologie nennt. Man muß schon sagen: so wie diese Dinge
heute getrieben werden, merkt man weder viel von Philologie noch Phi-
losophie. 'Ä'enn man sich die Einpaukereien und Examens Ordnungen in un-
seren Bildungsanstalten anschaut, dann ist von dem MPhilow außerordent-
lich wenig vorhanden; der muß schon aus einer anderen Ecke herauskom-
men, aber wir brauchen ihn wiederum.
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Ich wollte Ihnen vorführen erstens die Gestalt des Scotus Eri-
gena; zweitens aber wollte ich zeigen, wie man die Wege erst suchen
muß, um dasjenige, was verschüttet ist in der ürweisheit, in der
riohtigen Weise fassen zu können. Solche Tatsachen beachten die Men-
schen heute ja nicht, daß im Johannes-Evangelium klar ausgesprochen
isti der Logos ist das Schöpferische, nicht der Vatergott,


